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verschaffen, daß w ir au f der andern  S e ite  ausgleichen und praktisch R a th  schaffen, 
wo Gesetz und V erordnungen nicht ausreichen. Vergessen w ir auch nicht, daß ein 
Gesetz im m er m ehr oder weniger negativ  ist, daß es durch V erbote wirkt. E s m uß 
aber auch P ositives geschafft werden, wenn der Vogelschutz praktischen E rfolg  haben 
soll, —  es m uß durch besondere Einrichtungen (Futterp lätze, D ornrem isen , F e ld ­
gehölze, Böschungsanpflanzungen, lebende Hecken, Nistkästen u. s. w .) der B estand der 
Vögel gefördert werden, und das ist noch ein unabsehbar weites Feld fü r  geduldige 
A rbeit und findiges Schaffen und S tu d ire n .

Der Borstand.

Ornithologische Skizzen.
Von K. T h .  L i e b e .

X IV . Unsere UstNtgtNpstiser (^ 6 § ia lit6 8  m iu o r und b ia tie u la ) .

I. D e r  F l u ß u f e r p f e i f e r  (H.eg-. m inor).
( M i t  B u ntb i ld ) .

A ls ich am  Ende des J a h r e s  1877 die „B ru tv ö g e l O stth ü ring en s"  fü r die 
Veröffentlichung verarbeite te , schrieb ich, m ir schielte der Bestand unserer kleinen 
U ferpfeifer (F lußuferp feifer) in  A bnahm e begriffen zu sein, und bedauerte das um 
so m ehr, a ls  dieser niedlichste aller C haradriiden  doch eigentlich Charaktervogel fü r 
die U fer der mitteldeutschen Flüsse ist. E r  w ar ja  in  M itteldeutschland w eit häufiger 
anzutreffen wie in  dem übrigen D eutschland —  weit häufiger nam entlich a ls  in  
Norddeutschland, wo doch die andern  S telzvögel weit gewöhnlicher vorzukommen 
pflegen. Glücklicher W eise h a t sich meine vor 10 J a h r e n  ausgesprochene B efürchtung 
nicht in  ihrem  vollen U m fang bestätigt. D e r  B estand der F lußuferp fe ifer hat sich 
n u r um  ein G eringes herabgem indert.

I h r e  Beobachtung fällt einem scharfen oder zweckmäßig bewaffneten Auge g ar 
nicht schwer, falls es n u r  einigerm aßen an  das Beobachten gewöhnt ist. Z w a r habe 
ich die T h iere  in  M itteldeutschland auch ein inal an  einem Bach und an  großen 
Teichen gefunden, an  letzteren sogar J a h re  H intereillander, doch find d as seltene 
A usnahm en, da an solchen Gew ässern große K iesablagerungen  n u r  u n te r ganz be­
sonderen Umständen vorkommen. W o aber ein F lu ß  an  einer seiner K rüm m ungen 
bei dem letzten Hochwasser soviel „K ies" , soviel Gerölle au f das flache U fer geworfen 
hat, daß eine kahle, vegetationsfreie , sonnige Kiesbank sich neben dem strömenden 
W asser erhebt, —  wo unterhalb  eines W ehres die nach dem S tu rz  wieder em por­
w irbelnden F lu then  eine m it abgerundeten  Kieseln überdeckte flache In s e l  a u f­
geworfen haben, da finden m ir den zierlichen U ferpfeifer. W ir  betreten  in  der 
schönen M aize it eine solche hoch und trocken liegende K iesbarre  um die M ittag sze it. 
D ie  N a tu r  scheint au szu ruhen  in  dem w arnreu Sonnenschein von ihrem  ständigen
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Schaffen, und n u r Bach- und Bergstelzen tripp eln  am  W asser h in ;  —  von den ge­
suchten P fe ife rn  sehen w ir aber keine S p u r .  W ir  gehen leise über die B ank hin, 
und schon hastet das Auge, müde vom S p ä h e n , an  den Rollsteinen zu unseren 
F üßen , die in  ih re r M ann igfaltigkeit zu erzählen wissen von ih re r H eim ath droben 
im  höheren G ebirge, der sie entstammen. D a  plötzlich, v ier S ch ritte  vor uns, er­
blicken w ir einen Vogel, der in  steinfarbenem  Federkleid sich so wenig von seiner 
Um gebung abhebt, daß w ir seine Entdeckung n u r  einen glücklichen Z ufall nennen 
können. Von der G röße eines G oldam m ers liegt er m it geschloffenen Augen zwischen 
den S te in e n  und schläft fest, im  gerechtfertigten V ertrau en  aus seine schützenden 
F arben . B ehutsam  treten w ir ein wenig näher. Trotz unsrer Vorsicht wacht er 
au f, aber nicht, um  sofort au s  der bedenklichen N ähe zu entweichen, sondern ganz 
unbeweglich, n u r  durch das offene, sehr große, prächtig b raune  Auge sein Wachsein 
verrathend. W enden w ir u n s  im  W eiterschreiten n u r ein w enig, dann  läß t er u ns 
regungslos ruh ig  vorübergehen ; bewegen w ir u n s  aber auf ihn  zu, dann streicht er 
rechtzeitig ab, lau tlo s, und steigt in sehr flachen: W inkel au f, indem er sich einige 
M ale  rechts und links wendet, fast wie es die Bekassinen machen, und erst w eiter 
d raußen w ird der F lug  geradlinig. D e r letztere füh rt ihn  aber nicht w eit; nach 
kurzer Strecke kehrt der Vogel in weitein Bogen um  und läß t sich g a r nicht w eit 
von u n s  auf einer trocknen Kiesstelle nieder. D e r  F lug  ist sehr elegant und ge­
w an d t; er steht, möchte ich sagen, in  der M itte  zwischen dem der Seeschw alben, 
der Schw alben und der Schnepfen. Auch die ziemlich schmaler:, winklig gebogenen 
F lügel erinnern  an  jene M eisterflieger und durchaus nicht an die p lum peren  F orm en, 
welche z. B . die F lugbilder der näher verw andten R eiher zeigen.

„G u te  F lieger sind schlechte F uß g ä n g er" , —  das ist ein S a tz , der im  A ll­
gemeinen seine Richtigkeit h a t, wie denn überhaup t die besonders günstige E n t­
wickelung eines O rg a n s  im O rg a n ism u s  einer T h ie ra r t  meist H and  in  H and geht 
m it der geringeren Entwickelung anderer O rgane . B ei unsern  U ferpfeifern aber 
g ilt das n ic h t; ihre zierlichen und g a r nicht kräftig aussehenden S tänderchen  leisten 
U nglaubliches. Ich  habe sie oft bei einem W ind , der ihre F edern  aufplusterte, wie 
angenagelt viele M in u ten  lang auf einem Beine stehen sehen. B is  m eterweit l a u f e n  
sie bei ruhigem  W etter, nachdem sie so gestanden, a u f  diesem e in e n  B e i n  v o r w ä r t s ,  
ohne das andere u n ter den Bauchfedern vorzuziehen und ohne bei dem fü r ihre 
G röße ja  furchtbar rauhen  W eg über die K ieslager hin au s  der Contenance zu 
kommen. D re i b is vier Schrittchen machen sie so in der Sekunde. D ieses hüpfende 
L aufen au f einem B eine ist fü r verschiedene kleine S t r a n d -  und S um pfvögel, 
namentlich aber fü r die U ferpfeifer so recht kennzeichnend, und scheint sich wieder 
u n ter den drei A rten  ganz besonders der S an d p fe ife r (/V e^m U tes b ia tie u la )  durch 
seine V irtuo sitä t auszuzeichnen, denn er ist nicht bloß M eister im  einbeinigen L au f
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v o rw ärts , sondern er hüpft einbeinig auch seitw ärts, rechts wie links, und rück­
w ärts  —  aber allerd ings im m er w eit kleinere Strecken hindurch a ls  in der R ichtung 
v orw ärts . Diese G a n g a r t e rinnert an K naben, die au f einer S te lze  v orw ärts  
Hüpfen, um  besondere Kunststücke zu produziren , n u r  daß es bei den U ferpfeifern 
drollig und zugleich zw anglos frei und elegant aussieht. D e r  Unkundige m uß glauben, 
die so laufenden In d iv id u e n  seien an d em 'e inen  B ein  beschädigt, und w undert sich 
nicht w enig, wenn sie plötzlich m it zwei B einen  einsetzen und m it dreifacher Schnellig­
keit dah in laufen . Ich  habe dies geradlin ige D ah in ren nen  über die kiesbedeckten 
Uferterassen im m er m it B ew underung  ansehen müssen, denn der L auf aller anderen 
Vögel von annähernd  gleicher G röße n im m t u n te r solchen Umständen durch die u n ­
ebene U nterlage etw as Torkelndes an und keiner erreicht dabei en tfernt diese Schnellig­
keit. D abei strecken sie nicht den Kopf und H als  vor, wie dies die R allen  u. s. w. 
thun , sondern sie halten  ihn  trotz der wagerechten H a ltu n g  des K örpers ganz ein­
gezogen ; auch schnellen sie, w as dam it zusam men häng t, nicht bei jedem S c h ritt  den 
Kopf ein w enig v o rw ä rts  nach A rt der Schnepfenvögel u . s. w., sondern sie halten  
ihn  re la tiv  unbeweglich. E s w äre das übrigens bei der Schnelligkeit ih re s L aufes 
auch kaum anders m öglich, denn sie machen nach m einen Beobachtungen resp. 
Berechnungen etw a a c h t i h r e r  S c h r i t t c h e n  in  d e r  S e k u n d e .  Und dazu noch 
die enorme A usdauer ih res L au fes! H err A. W a l t e r  berichtet, einst sei ein ganz 
junger, noch nicht recht flugfähiger U ferläu fer au f der L andstraße m ehrere S tu n d e n  
W eges w eit, ohne zu erm üden, vor ihm  h e rg e ra n n t? )

*) —  H e r r  W a l t e r  schreibt m i r :
Als ich vor Jahren einmal im Begriff war, die Tour vom Dorfe Groß-Schönebeck aus auf 

der Forststraße zu Fuß zu machen, fand ich gleich hinter dem Dorfe auf einer weiten Sandstäche, 
durch die der Weg führte, hart an den Sand geschmiegt, einen jungen Flußregenpfeifer (6ü. min.), 
der sich, ohne sich zu regen, ergreifen ließ, obgleich er vollständig befiedert war. Er machte auch, 
als ich ihn frei ließ, keinen Gebrauch von seinen Flügeln, einen um so größeren von seinen Füßen. 
Sobald er die Sandfläche Passirt hatte, rannte er auf dem neben dem Fahrwege fortlaufenden 
Fußwege so schnell fort, daß er nach mehreren Almuten einen Vorsprung vor mir von etwa 
60 Schritten erreicht hatte. Dann legte er sich glatt auf den Boden, ließ mich bis auf 6 Schritte 
herankommen und setzte nun seinen Lauf auf dieselbe Weise fort, bis er wieder den vorher bezeich­
neten Vorsprung erlangt hatte. Und so ging's dritthalb Meilen durch den Wald und zuletzt durch 
das Feld fort, ohne daß eine Ermüdung des Vogels bemerkbar wurde. Wenn man bedenkt, daß 
ich bei tüchtigem Ausschreiten etwa 3 '/4 Stunde Zeit gebrauchte, (m an berechnete  gew öhnlich 
die E n tf e r n u n g  zwischen beiden  O rte n  a u f  4 S tu n d e n )  um diese Tour zurückzulegen, daß 
der niedliche Vogel von Feldlerchengröße (w o h l ein w enig  g rö ß e r) kaum 14 Tage alt sein 
konnte, so muß man über die Lauffertigkeit und Ausdauer erstaunen. Ich bemerke hierzu, daß die 
gesperrten Stellen nicht im Centralblatt stehen, sondern soeben von mir als Vervollständigung hinzu­
gefügt wurden. Wenn ich also sage, daß die Entfernung 25 000 Schritt betrug — 2 */2 Meile, und 
diese Entfernung ich in 3?^ Stunde zurücklegte, also in 195 Minuten, so brauchte ich 7 ^/.,^ Minuten, 
um 1000 Schritt zurückzulegen. Der Vogel hatte aber bei circa 7?^ Minuten einen Vorsprung 
vor nur von etwa 00 Schritt, oder auf 1000 Schritt 60 Schritt mehr zurückgelegt, als ich.

E r  h a t te  nach dieser Berechnung —  und  sie m u ß  der W a h rhe i t  sehr nahe  kommen —  sich 
25 M a l  geduckt. (Theilweise schon im O rn i th .  C e n t ra lb l .  1877, 105 gedruckt.)

0
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W ie schon oben bemerkt, halten  sie sich hauptsächlich n u r  au f kahlen F lu ß ­
uferstellen au f, welche von den letzten Ü berschw em m ungen her m it G eröll hoch 
überlagert sind , und die dicht dabei liegenden kahlen Sandflächen besuchen sie 
n u r  gelegentlich ab und zu. Vereinzelt aber sieht m an  sie auch au f dem W asser­
spiegel und zw ar au f den B lä tte rn  einer Froschlaichpflanze (k o ta m o Z e to n ) oder 
Teichrose M u p lm r, sogar au f C haren- und A lgenbündeln stehen, w enn
letztere bei plötzlich fallendem B aro m ete r obenauf schwimmen. S e h r  niedlich sieht 
es au s , wenn diese ruderlosen Geschöpfe aus der trügerischen Fläche Posto fassen 
w ollen; sie lassen sich in  ganz flachem W inkel gegen den W asserspiegel nieder und 
trippeln  m it hochgehobenen F lügeln , dam it sie sich m it einem einzigen Flügelschlag 
wieder erheben können, über das schwimmende Laub hin, b is sie den P flanzenb la tt­
boden u n te r sich sicher fühlen. Auch auf dem festen Land lassen sie sich bisw eilen 
m it so gehobenen F lügeln  nieder, aber doch n u r  sehr selten. W enn sie sich a u s  
der L uft au f dem Boden niederlassen, dann ist der Uebergang au s der B ew egung 
in  die vollkommenste R uhe ein so fo rtige r, plötzlicher. D adurch schützen sich die 
Thierchen ganz außerordentlich, denn es ist sehr schwer, sie zu erkennen, obgleich 
m an den P u n k t genan gesehen zu haben m eint, wo sie sich niedergelassen h aben ; 
h ier kommt ihre dem Kies angepaßte F ä rb u n g  so recht zur G eltung . E s scheint, 
a ls  seien sie plötzlich tief in  die Erde hinein verschwunden, da m an sich die plötzliche 
Unsichtbarkeit au f der kahlen Fläche au f den ersten Blick nicht zu erklären verm ag.

W ill m an  die T hiere  eingehend beobachten, dann d arf m an  es nicht wie bei 
so vielen anderen Vögeln machen, daß m an sich gedeckt möglichst regungslos aufstellt 
oder legt, denn das fällt den so scharfäugigen T h ie ren  au f und v eran laß t sie, au f 
der H u t zu sein und sich ebenso regungslos zu verhalten . Einfache, nicht gerade 
auffällige Bew egungen im  Liegen, oder ein einfaches H in -  und Hergehen ist das 
beste, w as m an thun  kann, um  ihnen Sorglosigkeit einzuflößen. D abei scheuen sie 
einen einzelnen Menschen m ehr a ls  zwei oder drei, die beisammen gehen. Auch ist 
es gut, weiln m an nicht die m ittäg ige Zeit w äh lt, wo sie ruhen  und im Sonnen> 
brande ih r Schläfchen abhalten , sondern vielm ehr die M orgen- und Abendstunden, 
wo sie am  lebendigsten sind. —  D a n n  kann m an  seine innige F reude haben an  den 
kleinen Gesellschaften, in  welchen die T h iere  zusammen leben. G eh t ein In d iv id u u m  
seiner N ah run g  nach, dann  steht es einige Sekunden still, m it eingezogenem Kopf 
wie im m er, und äugt, ohne den Kopf dabei zu rüh ren , die nähere Um gebung a b ; 
dann  ren n t es m it plötzlichem I m p u ls  vor uud schnappt eine unvorsichtige Fliege 
weg, die sich au f einem S te in  sonnen wollte, oder eine lebensm üde E intagsfliege, 
oder einen kleinen Schm etterling , der au s  dem nassen S a n d  zwischen den G eröllen 
trinken wollte. O ester jagen sie den auffliegenden Cicindelen nach, oder ziehen 
kleine K üfer u n te r den trocken liegenden S te in e n  hervor. Lohnt diese A rt J a g d
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nicht, w as vorzugsweise bei trübem  und regnerischem W ette r der F a ll ist, dann  
verstehen sie trotz ih res schwachen S chnabels u n te r Nachhilfe m it den F üßen  und 
dem Kopf kleine G erölle au f dem nassen, tiefer gelegenen Boden au f die S e ite  zu 
schieben und d aru n te r H aftla rv en , Asseln, Napsschneckchen, kleine W ü rm er und die 
M aden  verschiedener K erbthiere aufzulesen. T ie fe r a ls  höchstens einen halben Zoll 
w aten  sie aber nicht in  das W asser h inein. D abei sind sie aber im m er noch auf 
ihre S icherheit bedacht, und sieht m an  bei ihnen, w enn sie au f beiden oder einem 
B eine stehen, dasselbe se n k re c h t nach  o b e n  a u s g e f ü h r t e  p lö tz lic h e  u n d  k u rz e  
A u f s c h n e l le n  d e s  K o p f e s ,  welches auch G ew ohnheit der Kiebitze ist und welches 
ich u n te r die „sichernden B ew egungen" zä h le ? )  I s t  der erste H unger gestillt, so 
daß  sie auch an  andere D inge denken, wie an  die O rd nu ng  des G efieders, und 
nam entlich dann, w enn sie sich u n te r einander einer A rt K onversation hingeben, 
dann sieht m an  eine sehr häufig wiederkehrende B ew egung, die in  gewisser Hinsicht 
dem Schw anzw ippen anderer Vögel entspricht, von demselben aber ganz verschieden 
is t; sie führen  nämlich im  Affekt nicht m it dem Schw anz fü r sich besondere B e­
w egungen au s, sondern w ie g e n  sich in  d e n  H ü f te n  u n d  sc h a u k e ln  d e n  K ö r p e r  
in  k le in e m  B o g e n  a u f  u n d  n i e d e r  u m  d ie  Achse d e r  H ü f tg e le n k e .  An 
diesem Schaukeln, welches am  Schwanzende, a ls  dem äußersten T h e il des längeren 
H ebelarm es, allerdings am  sichtbarsten ist, n im m t der ganze K örper gleichmäßig 
T he il b is au f den Kopf, der re la tiv  ruh ig  bleibt. D abei ru fen  sie sich gern gegen­
seitig m it einem wohlklingenden, pfeifenden, hohen, e tw as gezogenen „d iw ü h " , bei 
welchem die zweite S i lb e  gewöhnlich höher, oft aber auch tiefer liegt wie die erste, —  
und zw ar um  ^8 b is fast einen ganzen T o n , je nach der S tim m u n g  des R ufenden.

D ie  beiden G a tten  eines P a a re s  hängen sehr an  einander. S ie  kommen schon 
g epaa rt im  A p ril bei u n s  an  und bleiben im m er nahe bei einander, au ß er in  der 
B rü teze it, wo das M ännchen ganz augenscheinlich durch offnes P ro m en iren  au f 
einer entfernten  Kiesbank das A u g e  d e r  F e i n d e  v o m  W e ib c h e n  ab  u n d  a u f  
sich z ie h e n  w i l l .  G an z  m uthig  sieht es au s der F erne  den S p e rb e r  heranziehen, 
weiß aber sehr geschickt im  rechten Augenblick abzustreichen und nach B ekassinenart 
„im  Zickzackfluge" u n te r das nächste Weidengebüsch zu re tir iren , das es sonst kon­
sequent vermeidet.

B aum falken  habe ich zweim al au f unsern  U ferpfeifer J a g d  machen sehen; 
beide M ale  drückten sich die letzteren sofort p la tt  au f den Boden zwischen die S te in e  
h inein und w aren  so gerettet. D en  T hurm falken , der doch bei u n s  viel häufiger 
ist, habe ich noch nie au f die P fe ife r  J a g d  machen sehen. —  D ie  beiden G atten  
verkehren zärtlich m it einander, indem sie u n te r häufigem  Aufschnellen des Köpfchens *)

*) Unsere Monatsschrift 1882, S . 108.
6*
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und lebhafterem  Schaukeln des K örpers sich ein ziemlich leises kurzsitbiges „did did 
d id" zuflüstern, dem dann  ein schnell h in tereinander ausgestoßenes etw as lau te res 
„dididididididididid" folgt. D a s  ist das Zärtlichkeitsgeplauder, welches m an allerd ings 
im  F rü h ja h r  am  häufigsten, aber auch in  der übrigen  S om m erzeit noch oft genug 
hört. D ie  G a tte n  scheinen sich nach der B ru t  nicht zu trennen . Vielleicht halten  
sie sich auch w ährend der Zugzeit in  der F rem de zusammen, da sie im F rüh jah re  
gepaart ankommen. I n  der ersten F rnh jah rsze it, gleich nach der Ankunft der T hiere , 
erhebt sich der Lockruf zu einem B alzgesang, den aber das M ännchen nicht allein, 
sondern im  D u ett m it dem Weibchen v o rträg t. D a s  Weibchen steht ruh ig  —  
natürlich  au f einem B ein , wie gewöhnlich —  und das M ännchen renn t zwei b is 
v ier M a l vor ihm auf und ab, —  dann  steckt letzteres den Kopf ein wenig nach 
vorn , bleibt flehen und ru ft drei bis fünf M a l „ lü h  lüh  lü h "  in  etw as gezogenen, 
w ohllautenden P feistönen  und schließt u n m itte lba r d a ra n  einen a u s  denselben, aber 
kurzen und raschsolgenden T önen  gebildeten T r i l le r : „lü llü llü llü llüh", in  welchem die 
S tim m e ein wenig schwächer w ird und der T o n  ein wenig ab w ä rts  gleitet. M eist 
fällt dabei das Weibchen gleich nach B eg inn  der S tro p h e  ein und begleitet das 
M ännchen, aber in  der Regel m it etw as rau h e re r K langfarbe und nicht ganz so 
la u t. G anz zeitig im  F rü h ja h r  erhebt sich das M ännchen öfter in  die L uft, um  
w ährend eines eigenthümlichen B alzfluges seine S tro p h e n  hören zu lassen, die dann 
noch hübscher klingen. D e r Balzflug beginnt m it einem zickzacklinigen S ch rä g au f­
steigen, setzt sich fort in  w inkligen, kurzen H orizon tallin ien  in  nicht zu großer Höhe 
über der K iesbank, wo das Weibchen sich w ährenddem  in  einer V ertiefung zwischen 
Kieseln au f den B oden gelegt ha t, und endet, nachdem das letztere in  den G esang 
begleitend eingestimmt, m it einem Absturz in  schöner K urve gegen den F lu ß  herab, 
wie w ir ihn  ganz ähnlich bei den Schw alben über dem W asser zu sehen gewohnt 
sind, um  in  einem kurzen F lu g  niedrig über das W asser und den Kies hin zuletzt 
beim Weibchen zu endigen. E t w a s  a b g e b ro c h e n  u n d  v e r k ü r z t  k a n n  m a n  
d ie s e n  G e s a n g ,  s o g a r  auch b i s w e i l e n  d a s  D u e t t ,  nach d e r  B r u t z e i t  noch 
h ie  u n d  d a  e i n m a l  h ö r e n .  Ich  w ar aber im m er im  Zw eifel, ob dies die A lten 
sind, oder ob vielleicht J u n g e  schon V orübungen  anstellen. I n  einzelnen F ällen  
jedoch konnte ich trotz der Schw ierigkeit der Unterscheidung doch m it S icherheit 
w ahrnehm en, daß es alte In d iv id u e n  w aren .

D ie  Vögel au f unserer A bbildung sind im  Herbstkleid gem alt. S ie  legen 
dasselbe von M itte  J u l i  bis August an , —  die J u n g e n  des J a h r e s  ein klein wenig 
später. D a s  Hochzeitskleid, welches sich hauptsächlich durch etw as lebhaftere F a rb e n ­
töne unterscheidet, tauschen sie gegen das m ehr staubig aussehende Herbstkleid in  
der Frem de ein. I m  Hochzeitskleid unterscheiden sich die Weibchen von den M ännchen 
außer durch eine im G anzen m ehr staubig abgestumpfte F ä rb u n g  hauptsächlich durch
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die geringere G röße der schwarzen Flecken am  Kopf und durch mehr W eiß au f den 
F lüg eln . D ie  Hochzeitsfarben verbleichen übrigens den S o m m e r über sehr rasch.

D a s  Weibchen scharrt zwischen den G eröllen au f einer w eit r ing su m  kahlen 
S te lle , die keinerlei Schutz gew ährt, eine m it S a n d  allsgestattete, hübsch kuglig ge­
höhlte V ertiefung und legt dahinein , ohrxe vorher N istm ateria l zugetragen zu haben, 
v ier Eierchen au f den S a n d , welche sie stets in  Kreuzform m it den Spitzen  gegen 
einander ordnet. W egen der ring su m  liegenden Kiesel w ürde es sehr schwer fallen, 
ein Nest zu entdecken, w enn diese auffällige Kreuzform die E ier nicht verriethe. 
E s  gehen sicher sehr viele Gelege zu G runde. D ie  K rähen und D ohlen , die an  
solche Plätze ohnehin gern zur T ränke, auch wohl bei niedrigem  W asser zum Fisch­
fang  kommen, —  die Iltisse  und I g e l  und W iesel, die W asser- und W an d erra tten  
und noch eine M enge anderer Feinde stellen ihnen nach. D azu  kommen noch die 
M assenvernichtungen bei G elegenheit der Hochfluthen. W enn die Vögel auch möglichst 
hoch au f den Kiesbänken ihre Nestmulde ausscharren, a u s  dem Bereich des eigent­
lichen Hochwassers gehen sie doch nicht leicht h in a u s , w eil außerhalb  desselben die 
Kiesbänke sich bald m it G rü n  überziehen.

D ie A lten schreiten dann  zum zweiten M a l zum B rü te n , —  öfters doch m it 
besserem Erfolg. F ü r  die B ru tze it giebt N a u m a n n  16 b is 17 T ag e  an. Nach 
m einen E rfah ru ng en , die aber au f nicht hinreichend exakten Beobachtungen basiren, 
b rü ten  sie sehr oft e in e n  o d e r  z w e i T a g e  w e n i g e r  l a n g e ,  bisw eilen aber auch 
etw as län ger und scheinen diese Schw ankungen im ursächlichen Z usam m enhang  m it 
der W itte ru n g  zu stehen. M a n  d arf n u r  bedenken, wie empfindlich oft die V er­
dunstungskälte u n m itte lb a r an  flachen F lu ß u fe rn  w ird , und wie hoch sich die S o n n e n ­
hitze au f den sandigtrockenen K ieslagern  steigern kann. —  D ie  J u n g e n  sind zw ar 
recht niedlich und sehr hübsch gezeichnet in  ihrem  the ils schneeweißen, the ils  schwärz­
lichen und graubräunlichen  Dunenkleidchen ohne H a lsb an d , aber sie sind doch recht 
p lum p gebaut, haben klumpig aussehende F üß e , bewegen sich in  den ersten T ag en  
auch höchst täppisch und lassen sich m it den w u nd erbar hübschen und unm uthigen 
D u nen jun gen  der Kiebitze insofern nicht vergleichen. Anfänglich leben sie sehr ver­
steckt zwischen den G eröllen  und auch am  S t r a n d  in dem angrenzenden W iesenrasen 
und u n te r einzelnen A m pferbüschen; aber nach n u r vier bis fünf T ag en  sind sie 
schon recht wackere L äu fe r und wissen auch ein igerm aßen fü r sich zu sorgen. Nach 
acht T ag en  fangen schon die Federn  an  durch die D u uen  zu brechen, und bald sieht 
m an die Ju n g e n  in  Gesellschaft der A lten au f den S a n d -  und K ieslagern  lustig 
um herrennen. D a s  große Auge aber ist g rau  verschleiert und erhält nicht so schnell 
die dunkle F a rb e  und den tiefen G lan z , den das Auge der A lten  h a t. D ieses 
große, glänzende, b raun e , tiefe A uge ist aber auch w underbar schön. S e in e  Schönheit 
hebt sich bei den Ju n g e n , und namentlich im Herbstkleid, durch R än d e r von weißen
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Federchen. D ie  älteren  M ännchen zeichnen sich im  Hochzeitskleid, wie schon bemerkt, 
vorzugsweise n u r  durch reinere und schärfer abgegrenzte F arben  aus. M ännchen 
und Weibchen tragen  dann  um  die Augen einen breiten, schwarzen R ing , von dem 
drei A u släu fe r ausgehen: einer b is  h in ter die O hren, einer nach vorn  über die 
Schnabelw urzel hinweg und einer nach oben über den Scheitel h in ; die beiden 
letzteren verbinden sich von Auge zu Auge zu zwei B inden  über den Scheitel und 
die S chnabelw urzel hinweg. D ie  weißen Federchen au f den A ugenlidern sind nicht 
m ehr vorhanden, welche sonst die Schönheit der A ugen so w irkungsvoll hoben; dafür 
aber sind rin g s  um  das Auge die A ugen liderränder w arzig geschwellt und schön 
citronengelb gefä rb t; das hebt den G lanz der A ugen neben dem tiefen m atten  
Schw arz weit w irkungsvoller a ls  das A ntim onglanzpulver, m it welchem die schönen 
O rien ta linnen  die Um gebung des A uges einreiben. D ieses Gelb verbleicht aber im  
S om m er, indem auch die kleine Schwellung sich wieder verlie rt, und es verbleibt 
dann  fü r das übrige J a h r  n u r  noch ein Schim m er dieser hochzeitlichen Schmuckfarbe.

Nachdem das B rutgeschäft vorüber ist, verbleiben die Vögel noch in  der N ähe 
des V ru tp latzes, uni die M anser nnd das Herallwachsen der J u n g e n  ab zuw arten ; 
sodann aber schlagen sie sich zu kleinen Gesellschaften von einem halben Dutzend 
oder einem halben M andel zusammen, und beginnen die benachbarten K ieslager so­
wohl strom auf- wie strom abw ärts zu besuchen, kehren aber regelm äßig A bends, oft 
auch schon M itta g s , wieder in  das kleine W ohngebiet zurück. G rößere A usflüge 
machen ihnen bei ih re r großen F lugfähigkeit keine Schwierigkeiten. Endlich begeben 
sie sich Ende A ugust und im S ep tem ber au f die Reise, —  zeitig im  J a h r e ,  da sie 
viel Z eit zur Reise brauchen; sie machen, wie so manche anderer: U ferbewohner, 
im m er n u r  kleinere S ta tio n e n . B ei dieser Gelegenheit habe ich sie irr O stthüringen  
auch öfter au f steinigen B rachfeldern, und, seitdem diese außer B rauch gekommen, au f 
steinigen, kahlabgeweideten W eißkleefeldern angetroffen. Nachdem sie im  F rü h ja h r  
zurückgekehrt, sind sie anfänglich auch noch beweglicher und wechseln in  ebenso kleinen 
Völkchen am  F lu ß  umherschweifend einige Wochen lang  häufig ihren A ufenthalt, 
ziehen auch öfter über die Wasserscheiden h inüber den Nachbarflüssen zu. D abei 
kommen in  dieser Z eit bei den sonst so friedfertigen Vögeln auch Kämpfe vor. D a  
lassen sie aber keine Federn, geschweige denn, daß sie sich bedenklich wehe thäten. E s 
stellen sich zwei R iva len  einander gegenüber, senken den Kopf, ziehen ihn  womöglich 
noch m ehr ein a ls  gewöhnlich und fahren  au f e inander los, indem sie sich zu unterlau fen  
suchen —  ähnlich wie auch die Kiebitze es machen. D e r  höchste T riu m p h  ist es, 
w enn der eine dem andern  m it dem schwächlichen Schnabel einen B iß  in  das 
S tänderchen  b e ib ring t; sonst h a t es höchstens bei einem S to ß  sein Bewenden, den 
der eine m it S t i r n  und Scheitel au f die B ru st des andern  ausfüh rt. M eist läß t 
sich aber der eine schon durch die kriegerischen G ebärden  des andern  schrecken und
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weicht rechtzeitig aus. —  I n  kurzer F ris t ist aber die Kiesbank, au f welcher die 
Nestmulde P latz finden soll, glücklich gew ählt, und daun  haben die S tre ifzüg e  ein 
E nde: die Ehegatten  werden fein häuslich.

M erkw ürdig ist, wie w iderstandsfähig  die zarten  Körperchen der F lußuferp fe ifer 
sind. Habe ich oben ein B eispiel erzählt *von ihren  D au erläu fen  auch schon in: 
zarten K indesalter, so berichtet N a u m a n n  von einem geflügelten In d iv id u u m , das 
sollst ganz heil w ar, und das er beschloß, nach V erheilung  des A rm es, lebend zu 
behalten. D a s  Thierchen nahm  aber keine N ah run g  zu sich und lebte so drei T ag e , 
b is es endlich gestopft w urde. M it dieser W iderstandsfähigkeit und zugleich m it ih re r 
K lugheit hängt auch der Um stand zusam m en, daß sie so leicht die Gefangenschaft ertragen.

J u n g e , noch g a r  nicht flugfähige U ferläu fer verhalten  sich, wenn m an sie fäng t, 
und in  die S tu b e  oder in  einen B a u e r  b rin g t, in der ersten Z eit außerordentlich 
ungeschickt. D ie  dargebotene N ah run g  allerd ings nehmen sie sofort an , w enn m au 
das F u t te r  n u r  m it M eh lw ü rm ern , F liegen und dergleichen bedeckt; aber sonst 
torkeln sie höchst täppisch über die Futtergeschirre, rennen  gegen die W ände und 
D ra h tg itte r , ru fen  dabei unausgesetzt nach den A lten  und gewöhnen sich erst nach 
Wochen gehörig ein und an  die H and. S i e  bekommen sehr leicht und rasch verkrüppelte 
F ü ß e  —  vielleicht weil ih re  B eine überhaup t anfänglich verhältn ißm äßiq  noch wenig 
entwickelt sind, und der rauhe G ru n d  und B oden, au f dem sie d raußen  aufwachsen, 
ihnen in  der Gefallgenschaft n u r  schwer hergerichtet werden kann. —  W eit besser 
thu t m an , sie a l t  zu f a n g e u ,  w enn m au ih r  T h u n  und T reiben  in  der G efangen­
schaft in  der nächsten N ähe belauschen will. E s sind sehr geweckte, seelisch 
hoch entwickelte T hiere . W u n derb ar schnell wissen sie sich in  die veränderten  
Umstände zu fügen. D a s  ist nicht jene tr a u r ig e , jedem V ogelw irth  wohl- 
bekaunte, plötzlich eintretende Z ahm heit, die ein V orbote des T odes ist und zum 
augenblicklichen Freilassen auffordert. D ie  Rückenfedern sträuben sich nicht bei den 
U ferp feifern ; gesund und m u nter sehen sie sich die neue Lage an . I m  Käfig ver­
suchen sie vorsichtig, ob sie sich da oder dort zwischen den D rä h te n  durchdrängen 
können, und unterlassen nach zwei T agen  jeden Versuch der A r t ;  in  der S tu b e  
fliegen sie anfänglich wohl einm al gegen die Decke oder gegen das Fenster, aber 
schon am  zweiten T ag e  sind sie belehrt, daß das nicht geht, und rennen und fliegeil 
nun  in  dem allgewiesenen R au m , ohne anzustreifen, nach H erzenslust herum . G ieb t 
inall sich n u r  einigerm aßen M ühe, dann  fressen sie nach drei b is v ier T ag en  die 
M ehlw ürm er au s  der H and. Zwischen den F üßen  der Menschell wissen sie m it 
sicherer G ew andheit auszuweichen. B ei gewöhnlichem Drosselweichfutter halten  sie 
lange a u s , w enn m an ihnen n u r au f eiuem flachen N ap f eine Lage nassen M ooses 
bietet, in  welches inan  ihnen täglich m ehrere M ale  W eißw urm  und A m eisenpuppeu 
eindrückt, und w enn m an  ihnen fortw ährend  einen flachen N apf von ungefähr
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20 —  25 E eutim eter Durchmesser m it beständig frischem und reinem  W asser vorsetzt. 
S ie  baden gern, und stellen sich auch ab und zu gern au f einige Zeit in  das flache 
W asser, wie sie es draußen  in der F re ihe it gewohnt w aren. I n  der F reiheit 
nehmen sie am  späten V o rm ittag  vor der M itta g sru h e  gern ein S a n d -  und S ta u b ­
bad, w ährend sie N achm ittags und gegen Abend im  Gegensatz dazu ein W asserbad 
nehm en. I n  der Gefangenschaft habe ich sie nie im  S a n d e  baden sehen, sondern 
n u r  im  W asser und zw ar zu jeder Tageszeit, vorzugsweise aber in  der Nacht. 
U eberhaupt sind sie in  der Gefangenschaft fast die ganze Nacht hindurch m unter, 
und sie fressen auch w ährend der Nacht, w enn auch die H auptm ahlzeiten  in  die 
M orgen- und Abendstunden fallen. I m  Freileben  ist es jedenfalls nicht anders. 
Auffliegen habe ich sie im  M ondschein allerd ings n u r  dann  sehen, wenn ein H und 
in  B eg leitung  w ar, —  sonst nicht. —  M a n  h ö r t  a b e r  i h r e  L ockstim m en  z u  
je d e r  Z e i t  d e r  N a c h t , und zw ar nicht bloß w ährend Heller Mondscheinnächte. 
M eist ist der T o n  beim nächtlichen R u f ein sehr gedäm pfter, —  oft aber erhebt 
er sich auch zur gewöhnlichen S tä rk e . I h r  so großes Auge ist so eingerichtet, daß 
sich die P u p ille  des Nachts dem B edürfn iß  entsprechend bedeutend erweitern und so 
m ehr Lichtstrahlen einlassen kann. Trotzdem sie aber infolge dieser E inrichtung bei 
Nacht schärfer sehen a ls  die eigentlichen T ag th ie re , verengert sich die P u p ille  im  
scharfen Sonnenlicht nicht au f ein M in im u m , sondern n u r b is zu einer gewissen 
Grenze. S ie  sehen auch im  scharfen Sonnenlich t nicht m inder gut wie bei trüb er 
B eleuchtung, und sind durchaus keine eigentlichen Nachtthiere.

W as  n un  endlich den in  der Ü bersch rift und sonst von m ir gebrauchten 
N am en „F lu ß u fe rp fe ife r"  betrifft, so ist derselbe ein gemachter; er ist aber dem 
v o ir  H o m e p e r 'sc h e n  Verzeichniß entnom m en und jedenfalls ein recht bezeichnender 
Nam e. E r  ist eigentlich schon abgekürzt au s  F lußuferregenpfeifer" . Andere N am en 
fü r  das T h ie r , wie „kleiner R egenpfeifer", „schwarzbindiger R egenpfeifer", „kleiner 
S tra n d p fe ife r" , sind ebenfalls gemachte N am en und nicht so bezeichnend. D ie  N am en 
„ S tra n d p fe ife r"  und „ S a n d lä u fe r"  sind —  ich weiß das nicht —  vielleicht auch 
gemacht, vielleicht aber auch V o lksnam m ; aber sie passen eher fü r gewisse andere 
A rten  der Ufervögel a ls  gerade fü r unsern ^eg-. m inor. „F lußschw albe" und „ S e e ­
lerche" sind echte V olksnam en, aber sie passen nicht recht wegen anderer Anklänge 
(F lußuferschw albe), und weil Schw alben wie Lerchen doch n u r  bildlich herangezogen 
werden können. An der S a a le  und Elster existirt der N am e „ G rie sh in n e " , „G ries- 
h inne l" , „G riesh ih n e l" , w as soviel bedeutet wie „G rieshühnchen". „ G rie s "  be­
zeichnet hier eine kahle Kiesbank, und ist dialektisch der N am e recht bezeichnend. 
Ich  glaube aber, daß „ G r ie s "  fü r  Kies- oder G eröllbank in  unserm  lebenden Deutsch 
nicht weit genug verbreitet ist, um  eine A doption jenes N am ens voll zu rechtfertigen
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